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Mit dem Schwingbesen durchmischt 
Monique Schneider die goldgelbe 
Masse im grossen Kochtopf. Die Luft 
im kleinen Atelier ist angereichert mit 
einer Vielzahl unterschiedlicher Düf-
te. «Bei der Herstellung von Natur-
seifen gibt es einige Punkte zu beach-
ten, damit am Ende ein hochwertiges 
Produkt entsteht», sagt sie und prüft 
die Temperatur der mittlerweile ge-
schmolzenen Kakao- und Sheabutter. 
Wichtig sei, dass die geschmolzenen 
Bestandteile nicht zu stark abkühlten, 
was eine unschöne Struktur oder gar 
Klumpen geben könnte. Die Seifen-
siederin kippt nun Rapsöl dazu und 
vermengt die Masse. «Jetzt kommt 
der heikle Moment, nämlich das Bei-
fügen der Lauge. Diese sollte nicht in 
die Augen gelangen, darum trage ich 
ab diesem Arbeitsschritt eine Schutz-
brille.» Ganz zum Schluss fügt Moni-
que Schneider die ätherische Ölmi-
schung dazu, welche der Seife ihre 
Duftnote gibt. Die fertige Masse wird 
ähnlich eines Kuchenteigs in hölzerne 
Formen gegossen. «Die Formen und 
die Motive, welche der Seife die Prä-
gung geben, fertige ich selber an. Das 
Seifenherstellen ist reine Handarbeit; 
vom Vorbereiten bis hin zum Einpa-
cken.»

Blumen und Kräuter aus dem Garten
Damit die zähe Masse sich gut in den 
Gussformen verteilt, schlägt Monique 
Schneider die Holzrahmen auf den 
Tisch. Dies sei ganz schön schweiss-
treibend, meint sie. Bis sie die Seifen 
zu Stücken schneiden könne, müsste 
diese nun bis zu vier Wochen reifen. 

Für ihre Produkte verwendet die 
gelernte Kauffrau nur Naturmateria-
lien aus kontrolliertem biologischen 
Anbau. «Auch die Blumen und Kräu-
ter aus meinem Garten, die ich für die 
Herstellung meiner Seifen, Öle oder 
Hydrolate verwende, werden nicht ge-
spritzt oder gedüngt. So kann ich 
meiner Kundschaft ein garantiert rei-
nes Naturprodukt anbieten», sagt sie. 

Schwierige Planung
Seit 13 Jahren stellt Monique Schnei-
der Naturseifen her, seit zwölf Jahren 
verkauft sie diese an speziellen Märk-

«Das Herstellen meiner Naturseifen 
ist reines Handwerk»
Biglen: Seit zwölf Jahren ver-
kauft Monique Schneider ihre 
handgemachten Naturseifen.  
In Kursen bringt sie den  
Teilnehmenden bei, wie man  
selber eine Seife siedet.

Monique Schneider giesst Rapsöl zu der geschmolzenen Butter.� Bilder: Veruschka Jonutis

ten. Zusätzlich betreibt sie seit eini-
gen Jahren ihren Online-Shop «sanft-
und-rein». Im Laufe der Zeit seien 
weitere Produkte wie Raumsprays, 
Körperöle und Badezusätze dazuge-
kommen, umschreibt sie das Sorti-
ment. «Dieses Jahr ist es mit der Pla-
nung schwierig, da aus bekannten 
Gründen lange Zeit keine Märkte 
stattfanden.» Sie hofft nun, dass we-
nigstens die Weihnachtsmärkte durch-
geführt werden können. 

Wirkung der Pflanzen
«Die Liebe zur Natur bekam ich quasi 
schon in die Wiege gelegt. Meine El-
tern waren sehr naturbezogen und 
verwendeten gerne Kräuter bei kör-
perlichen Leiden», erklärt die Seifen-
siederin. Bereits während ihrer kauf-
männischen Ausbildung und der Wei-
terbildung zur Masseurin und zur  
Baubiologin befasste sie sich damit, 
welche pflanzlichen Wirkstoffe wel-
chen Effekt auf den Körper haben. 
«Mir wurde bewusst, wie wichtig es 
ist, die Inhaltsstoffe der Kosmetikpro-
dukte zu kennen, die wir tagtäglich 
verwenden. Der Wunsch, selber Sei-
fen herzustellen, entsprang diesem 
Bedürfnis.» 

Monique Schneider begann, im In-
ternet zu recherchieren und wagte 
sich an ihre ersten Produktionen. 
«Natürlich ging dabei einiges schief. 
Aber nach und nach gelangen mir die 
Seifen immer besser und nun verfüge 

Fast wie beim Backen: Die Masse wird 
in die Gussform gefüllt.�

ich über eine Grosszahl an eigenen 
Rezepten.» Heute bietet sie auch 
Kurse fürs Seifensieden an, welche 
auf reges Interesse stossen. «Die Teil-
nehmenden lernen die Rohmateria- 
lien und deren Wirkung kennen. Ich 
zeige ihnen, wie sie die Menge der 
Lauge und der Öle berechnen müs-
sen, damit jeder am Schluss fähig ist, 
eine Seife nach eigenem Rezept her-
zustellen», erklärt sie das Konzept. 
Aus dem Regal zieht sie eine Schach-
tel, in der bereits zugeschnittene Sei-
fen liegen. «Jede Seife ist ein Unikat, 
sei es die Form oder ihr Duft.»
� Veruschka Jonutis

MAX ZAUGG
Rüegsauschachen: Max Zaugg wurde 
1945 in der Halde in Schwanden ge-
boren, wo er mit vier Geschwistern in 
einer grossen Familie aufwuchs. Nach 
der Schulzeit musste er zu Hause hel-
fen. Er engagierte sich in den Dorfver-
einen, absolvierte eine Ausbildung 
zum Samariterlehrer und half mit, den 
Jodlerklub Schwanden zu gründen. 
Als 1970 sein Vater starb, entschied er 
sich zusammen mit Vreni, seiner Ver-
lobten, den elterlichen Betrieb weiter-
zuführen. Sie heirateten noch im glei-
chen Jahr. Mit vereinten Kräften und 
einer Portion Glück, zu dem sie im 
Laufe der Jahre natürlich ihre vier 
Kinder und später ihre neun Gross-
kinder zählten, fanden sie auch in 
schwierigen Zeiten immer wieder ei-
nen Weg. Max arbeitete jahrelang zu-
sätzlich auswärts und war später auch 
ein gefragter Waldarbeiter. 2001 ver-
kauften sie das Heimet ihrem Sohn 
Reto, bewirtschafteten es aber noch 
als Pächter weiter bis zur Pension. 
Max litt vermehrt an gesundheitlichen 
Problemen und drei Jahre nach ihrem 
Umzug nach Rüegsauschachen wurde 
im Herbst 2016 auch noch eine Leber-
transplantation notwendig. Dankbar 
für die geschenkte Zeit, die ihm noch 
viele schöne Momente bescherte, 
durfte Max Zaugg am 7. März 2020 zu 
Hause sterben, so wie er es sich ge-
wünscht hatte.� eph.

FRIEDA FANKHAUSER, 
Rüegsbach: Frieda Fankhauser wurde 
am 22. Dezember 1933 geboren. Sie 
wuchs mit drei Geschwistern in Bla-
sen bei Emmenmatt, in Niederbach 
und auf dem Ramseiberg in Ramsei 
auf. Abwechselnd mit ihren Schwes-
tern arbeitete sie nach der Schulzeit 
jeweils im Sommer im elterlichen und 
im Winter in auswärtigen Landwirt-
schaftsbetrieben. 1957 feierte sie 
Hochzeit mit Fritz Fankhauser. In 
Haus und Hof auf Oberscheidegg 
wartete viel Arbeit und mit den Jahren 
auch Elternfreuden auf die beiden. 
Frieda war ihren vier Kindern eine 
zwar strenge, aber stets liebevolle und 
fürsorgliche Mutter und später ihren 
Enkelkindern eine ebensolche Gross- 
und Urgrossmutter. 1993 zog sie mit 
Fritz ins neu erbaute Stöckli. Vielseitig 
interessiert nahmen sie gerne an orga-
nisierten Ausflügen teil und erlebten 
bei einer Ungarn- und einer Spanien-
reise auch noch etwas von der weite-
ren Welt. Als Fritz vor zwei Jahren aus 
gesundheitlichen Gründen ins Alters- 
und Pflegeheim umziehen musste, be-
deutete das für ihn wie für Frieda, die 
im Stöckli blieb, dass sie sich auf eine 
ganz neue Art kennen- und wertschät-
zen lernen konnten. Am 12. März 2020 
hörte Frieda Fankhausers Herz plötz-
lich auf zu schlagen und so durfte sie 
die Welt so verlassen, wie sie sich das 
stets gewünscht hatte.� eph.

LINA LIECHTI-RAMSEIER
Trubschachen: Wer Lina Liechti kann-
te, der kannte auch ihren Pudel Timi. 
Die beiden waren unzertrennlich, und 
die gemeinsamen Spaziergänge er-
laubten Lina zahlreiche Kontakte im 
Quartier, so dass sie sich auch in ihrer 
letzten Heimat, im Trubschachen, bald 
heimisch fühlte. Lina wurde 1927 auf 
dem Heimet Rehbach in der Gohl ge-
boren. Dort genoss sie zusammen mit 
vier Geschwistern eine schöne Kind-
heit und Jugend. Kräftig anpacken bei 
den landwirtschaftlichen Arbeiten ge-
hörte selbstverständlich dazu. 1950 
heiratete Lina ihren Fritz Liechti. 
Drei Töchter bereicherten bald die 
junge Familie. 1963 kauften sie sich in 
Lauperswil ein eigenes Haus. Nun war 
das Glück vollkommen, wozu im Lau-
fe der Jahre auch die zahlreichen 
Gross- und Urgrosskinder beitrugen. 
2001 verlor Lina ihren Mann und fast 
am gleichen Tag eines ihrer Grosskin-
der. An diesem Schmerz nagte sie lan-
ge. Menschen, Tiere und der Garten 
halfen ihr aber, die Sonnseiten und 
Freuden des Lebens wieder zu finden. 
2012 erfolgte der Umzug in die Alters-
siedlung Trubschachen. Gerne nahm 
sie dort an den regelmässigen Anläs-
sen teil. Anfang Jahr musste sie unver-
hofft ins Spital und danach ins Pflege-
heim Dahlia eintreten. Dort durfte sie 
am letzten Februartag friedlich ein-
schlafen.� rtt.

«Bei den letzten zwei Überprüfungen 
der Besoldungseinreihungen für die 
Lehrpersonen 2011 und 2015 wurde 
festgestellt, dass die Lehrpersonen 
des Kindergartens und der Primar-
schule zu tief eingereiht waren», 
schreibt der Regierungsrat in einer 
Medienmitteilung. Beide Lehrperso-
nenkategorien wurden deshalb einmal 
(Primarlehrpersonen) beziehungswei-
se zweimal (Kindergartenlehrperso-
nen) eine Lohnklasse höher einge-
reiht. Die neuen Einreihungen ent-
sprachen jeweils der Gesamteinschät-
zung, bestehend aus der Arbeitsplatz-
bewertung und dem interkantonalen 
sowie dem innerkantonalen Vergleich.

In einem weiteren Schritt, der ur-
sprünglich auf den 1. August 2017 um-
gesetzt werden sollte, hätten die Kin-
dergarten- und Primarlehrpersonen 
nochmals um je eine Lohnklasse hö-
her – von der Lohnklasse 18 in die 
Lohnklasse 19 – eingereiht werden 
sollen. «Wegen fehlender finanzieller 
Mittel wurde die Realisierung dieser 
Massnahme mehrmals verschoben. 
Dies führte dazu, dass der Lohnver-
lauf bei den Kindergarten- und Pri-
marlehrpersonen unterdurchschnitt-
lich ist», heisst es weiter in der Me- 
dienmitteilung. Nun hat der Regie-
rungsrat beschlossen, die Löhne der 
beiden Lehrpersonenkategorien auf 
das Schuljahr 2021/22 um eine Lohn-
klasse zu erhöhen und gleichzeitig die 
Lohnstufen so zu korrigieren. Bei den 
Lehrpersonen für «Deutsch als Zweit-
sprache» und «Musik und Bewegung» 
wird zum Ausgleich das Pflichtpen-
sum an Kindergarten, Basisstufe und 
Primarschule um je eine Lektion pro 
Woche erhöht.

Konkurrenzfähig bleiben
Aktuell sei es sehr schwierig, genü-
gend Lehrpersonen für die Stufen 
Kindergarten und Primarschule zu 
finden, informiert der Regierungsrat. 
Zudem würde die Zahl der Lernen-
den in den kommenden Jahren weiter 
zunehmen und viele Lehrpersonen 
würden pensioniert. «Umso wichtiger 
ist es, die Korrekturen bei den Ein-
stufungen nun rasch vorzunehmen 
und damit konkurrenzfähig zu blei-
ben», wird Bildungs- und Kulturdirek-
tor Marcel Schwerzmann in der Me-
dienmitteilung zitiert.� pd.

Mehr Lohn für  
Lehrpersonen 
Kanton Luzern: Per Schuljahr 
2021/22 werden die Löhne der 
Kindergarten- und Primarleh
personen um eine Lohnklasse  
erhöht. Dies hat der Regierungs-
rat beschlossen. 

Den Umsatz halten 
ist nicht einfach
Sörenberg: 2019 musste die Bio-
sphäre Markt AG einen Rückgang 
verbuchen. Der Geschäftsleiter 
Thomas Röösli kündigte Mass-
nahmen an. Ein Experte gab 
Denkanstösse.
«Corona hat Einfluss auf das Kon-
sumverhalten», eröffnete Verwal-
tungsratspräsident Jan Arnet letzte 
Woche die Generalversammlung der 
Biosphäre Markt AG im Hotel Risch-
li, Sörenberg. Ob die Echt-Entlebuch- 
Produzenten die Situation zu ihren 
Gunsten nutzen können, werde sich 
in den Zahlen der nächsten Jahre 
zeigen. Vorerst hiess es nun, das 2019 
abzuschliessen, das noch beeinflusst 
war von personellen Änderungen im 
Jahr 2018. «Negativ zu Buche schlug 
auch, dass Coop die Eigenmarke 
Heumilch wieder aus dem Regal ge-
nommen hat», erklärte René Epp, 
Leiter Marketing und Produktma-
nagement.

Luzerner Markt in Frage gestellt
Thomas Röösli, seit Herbst 2018 Ge-
schäftsleiter, erläuterte den Jahresver-
lust und kündigte Massnahmen an. 
Die Teilnahme am Luzerner Wochen-
markt sei leider in Frage gestellt, da 
dieser noch immer rote Zahlen schrei-
be. Im Projekt der regionalen Ent-
wicklung (PRE) wurden bisher rund 
60 Prozent der geplanten Projekte 
abgeschlossen und durch Bund und 
Kanton finanziell unterstützt. Um 
mehr Zeit für die Umsetzung der rest-
lichen Projekte zu erhalten, wurde die 
Verlängerung der Projektdauer um 
ein Jahr auf Ende 2023 beantragt. Die 
fast vollzählig anwesenden Aktionäre 
genehmigten den Jahresbericht, die 
Jahresrechnung und entlasteten die 
Verantwortlichen einstimmig in allen 
Punkten. 

Welches sind die Erfolgsfaktoren?
Hardy Wey aus Entlebuch, Mitglied 
der Geschäftsleitung der Käsehan-
delsfirma Inter-Cheese AG in Bero-
münster, ging nun der Frage nach, 
welches die Erfolgsfaktoren bei der 
Käsevermarktung im In- und Aus-
land sind. Er gab den Produzenten 
einige Denkanstösse mit, beschied 
der Biosphäre Markt AG jedoch eine 
hohe Professionalität. Er sei über-
zeugt davon, dass nach der aktuellen 
Tendenz «Geiz ist geil» in wenigen 
Jahren «Kundenservice» das wich-
tigste Thema bei Verkaufsverhand-
lungen sei, und dafür sei die Ver-
marktungsplattform bestens aufge-
stellt.� sso.

ELISABETH STETTLER
Trubschachen: Als zweitältestes von 
zehn Geschwistern kam Elisabeth 
Stettler 1925 auf einem abgelegenen 
Hof im Flühli LU zur Welt, als letzte 
ist sie nun gestorben. Sie betrachtete 
es als ihre Lebensaufgabe, den andern 
die früh verstorbene Mutter zu erset-
zen und ihnen stets als «Chummer- 
zhilf» zur Verfügung zu stehen. Helfen 
war ihre Lebensmelodie. Nachdem 
alle von zuhause ausgeflogen waren, 
verliess auch Bethli die Zigerschwand 
und arbeitete in den unterschiedlichs-
ten Institutionen: im Zieglerspital in 
Bern, in einer Metzgerei, dann jahre-
lang als Köchin in Kinderkrippen, 
Kinder- und Altersheimen und 
schliesslich wieder in verschiedenen 
Spitalküchen. In ihrer Freizeit pflegte 
sie vor allem den Kontakt zu ihren 
Geschwistern, zu Nichten und Neffen 
und half da und dort im Haushalt aus, 
strickte oder flickte. Nie vergass sie 
einen Geburtstag ihrer Liebsten. Seit 
ihrem Wegzug von der Zigerschwand 
lebte Bethli Stettler in Bern und be-
kam Freude am städtischen Leben. 
Vor gut einem halben Jahr wechselte 
sie in ein Altersheim in Wabern. Dort 
ist sie Ende März, einen Tag nach ei-
nem erlittenen Schlaganfall, 94-jährig 
verstorben. Sie hatte den Wunsch, auf 
dem Friedhof Trubschachen bei ihrer 
lieben Schwester beigesetzt zu wer-
den.�  rtt.

FRITZ HALDEMANN-SCHINDLER
Linden: Fritz Haldemann wurde 1934 
in Linden geboren. Er wuchs als zweit-
jüngster mit vier Schwestern auf. Nach 
dem Schulaustritt war er auf dem  
elterlichen Betreib tätig und be- 
suchte die landwirtschaftliche Schule 
Schwand in Münsingen. Anschlies-
send liess er sich zum Meisterlandwirt 
ausbilden. Der Kontakt zu seinen 
«Schwangkollegen» blieb bis zu sei-
nem Tod rege erhalten. Er war aktiv in 
der Gemeinde, unter anderem als Ge-
meinderatsmitglied und Mitgründer 
der Raiffeisenbank Linden. 1965 hei-
ratete er Lydia Schindler. Sie wurden 
Eltern von zwei Töchtern und einem 
Sohn. Fritz war oft bis ins hohe Alter 
beim Wandern in den Bergen anzu-
treffen. Ebenso bedeutete ihm der 
Wald sehr viel. Während vieler Jahre 
war er Mitglied im Singkreis Gross-
höchstetten, woraus sich manche lang-
jährige Freundschaft ergab. Ein 
schwerer Schicksalsschlag war der 
frühe Tod seines Sohnes im Novem-
ber 1995. Plötzlich war alles anders. 
Seine beiden «Grossgiele» haben ihm 
geholfen, wieder Lebensfreude zu er-
langen. Ein zweiter schwerer Verlust 
war der Tod von Lydia im Juli 2012. 
Fritz konnte mit etwas Unterstützung 
selbständig in seiner Wohnung leben. 
Nach einem kurzen Aufenthalt im  
Altersheim Oberdiessbach ist er am  
3. März 2020 eingeschlafen.� egs.
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